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KAPITEL EINS

 

 

„Morgen schneit es“, sagte Gina, die sich von dem dunklen Küchenfenster von Crag Cottage abwandte, um Lacey anzusehen. „Da bin ich mir ganz sicher.“

Lacey schob sich eine braune Locke hinters Ohr. „Das sagst du jetzt schon seit Neujahr jeden Tag“, erwiderte sie.

„Aber dieses Mal habe ich recht“, erwiderte ihre grauhaarige Freundin und rückte ihre rot gerahmte Brille zurecht, während sie wieder aus dem Fenster blickte. „Ich habe gerade ein Eichhörnchen gesehen, das eine Eichel vergraben hat.“

Der Hang ihrer älteren Freundin zum Aberglauben entlockte Lacey ein Kichern. „Langsam glaube ich, dass du dir eine weiße Hochzeit noch sehnlicher wünschst als ich …“

In nur wenigen Tagen würde Lacey mit ihrem Verlobten Tom den Bund fürs Leben schließen, und nun, da die letzten Vorbereitungen anstanden, war Gina, ihre Trauzeugin, noch verrückter als sonst. Ihre neuste Sorge galt der Frage, ob es schneien würde oder nicht. Da die Hochzeit unter dem Motto „Winter Wunderland“ stand, fände Lacey es natürlich schön, wenn es schneien würde, aber sie würde sich nicht wegen etwas stressen, worauf sie keinen Einfluss hatte. Gina hingegen …

„Du solltest dein Brautkleid nochmal anprobieren“, rief ihre Freundin plötzlich, sprang vom Fenster zurück und drehte sich schwungvoll zu Lacey um.

„Ich habe es doch erst gestern anprobiert“, erwiderte Lacey.

„Ja, aber es ist besser, jetzt kleine Anpassungen vorzunehmen, als bis zum Tag selbst zu warten und dann plötzlich festzustellen, dass doch noch irgendetwas geändert werden muss.“

Lacey grinste. „Willst du mir damit durch die Blume sagen, dass ich zugenommen habe?“

Gina stemmte die Hände in die Hüften. „Lacey. Bitte. Probier das Kleid einfach noch mal an. Mir zuliebe.“

„Na schön“, seufzte Lacey. „Ich bin gleich wieder da.“

Sie verließ die gemütliche Küche im Landhausstil und ging durch den dunklen, niedrigen Korridor zur Treppe gegenüber der hölzernen Eingangstür. Die Stufen knarrten, als sie die Treppe hinaufstieg, die an den vielen antiken Kunstwerken vorbeiführte, die sie im Laufe des letzten Jahres gesammelt hatte.

Eigentlich machte es ihr nichts aus, das Kleid noch einmal anzuprobieren. Das wunderschöne Kleid war einzigartig, handgefertigt und antik; das Ergebnis einer geheimen Intrige zwischen ihrem Vater, Gina und Taryn, der Besitzerin der Boutique neben Laceys Laden, und es war einfach perfekt für eine Vintage-Liebhaberin wie Lacey. Immer wenn sie es anprobierte, fühlte sie sich pudelwohl.

Sie ging in das große Hauptschlafzimmer im vorderen Bereich des Hauses, wo lange weiße Spitzenvorhänge zu beiden Seiten der schönen französischen Türen hingen, die auf den Balkon hinausführten. Als sie das Zimmer betrat, rührte sich Chester, ihr English Shepherd, der am Fußende ihres Himmelbetts geschlafen hatte. Er hob den Kopf, blinzelte sie an und gähnte breit.

„Ich bin auch müde, Chester“, sagte Lacey und musste, von seinem Gähnen angesteckt, selbst gähnen. „Hochzeitsvorbereitungen sind anstrengend.“ Sie ging zu ihrem Buchenholz-Schrank. „Zurzeit wache ich schon müde auf.“

Sie zog die Schranktüren auf, hinter denen das wunderschöne Hochzeitskleid in seiner ganzen Pracht zum Vorschein kam, und stieß einen bewundernden Seufzer aus.

Unglaublich, in ein paar Tagen würde sie Tom heiraten! Der Tag war jetzt so nah, dass sie langsam nervös wurde. Was verständlich war, wenn man ihre komplizierte Familiengeschichte bedachte.

Apropos Familie: Lacey ging zu ihrer Kommode und warf einen Blick auf den Kalender. Ihre Mutter, ihre Schwester und ihr Neffe Frankie sollten in zwei Tagen ankommen, und sie war schon das reinste Nervenbündel deswegen. Es war ihr erstes Treffen von Angesicht zu Angesicht, seit Lacey ihnen eröffnet hatte, dass sie ihren lange verschollenen Vater Frank ausfindig gemacht hatte. Sie ahnte bereits, dass es einige schwierige Gespräche geben würde, wobei natürlich nichts unangenehmer sein würde als der Moment, in dem sie alle wieder aufeinandertrafen. Sie hatte diesen Moment bereits sorgfältig geplant und einen Tisch in einem gemütlichen Restaurant reserviert, das ein wenig abseits der Hauptstraße lag. Das Lokal war weder übermäßig spießig noch informell, und die Tische befanden sich in kleinen Nischen, sodass sie zumindest etwas Privatsphäre hatten und vor den neugierigen Blicken geschützt waren, die es während der unvermeidlichen erhobenen Stimmen und hitzigen Diskussionen zweifellos geben würde.

Lacey verdrängte die Gedanken und ging mit dem Kleid zum Schminkspiegel hinüber. Ihr Haar war inzwischen ziemlich lang geworden, nachdem sie sich während ihrer ersten Tage in Wilfordshire eine rebellische Kurzhaarfrisur hatte schneiden lassen, und die dunklen Locken fielen mittlerweile bis über die Schultern. Sie schlüpfte aus ihrer Alltagskleidung und in das Hochzeitskleid. Genau wie an dem Tag, als sie es zum ersten Mal anprobiert hatte, passte es perfekt.

„Siehst du“, sagte Lacey zu Chester. „Ich habe Gina doch gesagt, dass ich nicht zugenommen habe!“

Chester schnaubte, bevor er seinen Kopf wieder auf seine Pfoten legte und die Augen schloss. Doch als Lacey sich wieder ihrem Spiegelbild zuwandte, überkam sie eine erneute Welle der Übelkeit. So viel dazu, ihre Familiensorgen zu verdrängen.

Sie strich den Stoff glatt und atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen.

„Lacey!“, rief Gina aus der Küche. „Wo bist du?“

„Ich komme schon“, rief sie zurück.

Endlich verschwand das flaue Gefühl. Lacey raffte ihr Kleid mit beiden Händen zusammen, um zu verhindern, dass es über den Dielenboden schleifte, und machte sich auf den Weg zur Schlafzimmertür. Sie begann, langsam die Treppe hinunterzusteigen, wobei sie sich ein bisschen wie eine Debütantin auf einem Ball fühlte, als sie einen langsamen, vorsichtigen Schritt nach dem anderen machte.

Als sie schon halb die Treppe hinunter war, hörte sie plötzlich ein Geräusch. 

Ihr Kopf schnellte nach oben und sie erblickte Tom, der an der offenen Eingangstür stand, den Schlüssel noch im Schloss, und sie mit offenem Mund und einem fassungslosen Blick in seinen hellgrünen Augen anstarrte.

„Tom!“, schrie Lacey entsetzt, raffte ihr Kleid zusammen und lief unbeholfen die Treppe wieder hinauf. „Du darfst das Kleid nicht vor der Hochzeit sehen! Das bringt Unglück!“

Sie erreichte den Treppenabsatz, ihr Herz pochte und sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Es war nicht so sehr ihr eigener Aberglaube, der sie beunruhigte, sondern Ginas. Gina war berüchtigt für ihren Glauben an schlechte Omen. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie es selten wieder los, und das Letzte, was Lacey jetzt wollte, war ihrer Trauzeugin einen weiteren Grund zu liefern, sich zu stressen.

„Entschuldigung!“ Toms Stimme schwebte die Treppe hinauf zu ihr. „Ich habe so gut wie nichts gesehen. Eigentlich gar nichts!“

Lacey wusste, dass er das nur ihr zuliebe sagte. Es war offensichtlich, dass er einen guten Blick auf das Kleid erhascht hatte. Und ob es nun Gina war, die auf sie abfärbte, oder ihr eigener Aberglaube, Lacey spürte ein plötzliches Kribbeln in ihrer Brust. Ihr lag bereits die Sache mit dem Familientreffen im Magen, und jetzt fühlte sie sich noch schlechter.

Sie rannte zurück in ihr Schlafzimmer – Chester gab einen missbilligenden Laut von sich, weil er nun schon zum zweiten Mal aus seinem Schlummer gerissen wurde – und zog sich schnell wieder ihre normale Kleidung an. Dann eilte sie die Treppe hinunter und machte sich auf das gefasst, was Gina gleich loslassen würde.

Sie ging in die Küche und stieg die Stufe hinunter auf die ockerfarbenen Fliesen. Tom, der eine lässige Jeans und ein graues T-Shirt trug, aus dessen Ärmeln seine gebräunten Arme ragten, kauerte neben dem Aga, eingerahmt von dem dunklen Fenster. Gina stand vor ihm wie eine Schullehrerin, die gerade dabei war, ihn zu schikanieren. Lacey wusste, dass es schlimm werden würde.

„Gute Neuigkeiten“, sagte Lacey nervös und bemühte sich, möglichst heiter zu klingen, während sie über die Fliesen auf sie zuging, „ich habe seit gestern keine zehn Pfund zugenommen …“

Doch ihr Versuch, Unbeschwertheit vorzutäuschen, scheiterte kläglich. Gina wirbelte auf der Stelle herum und schaute sie an. 

„Ist das wahr?“, fragte sie. „Hat Tom dich gerade in deinem Kleid gesehen?“

„Ich habe auf mein Handy geschaut“, sagte Tom eilig. „Ich habe nur einen flüchtigen Blick erhascht.“

„Ein flüchtiger Blick ist trotzdem ein Blick!“, rief Gina. „Das bedeutet Pech!“

„Gina, bitte“, mahnte Lacey. „Mach keine große Sache draus. Ich bin schon nervös genug, weil Mom und Dad sich zum ersten Mal seit dreißig Jahren wiedersehen werden. Da musst du nicht auch noch von schlechten Omen anfangen!“

„Ich habe die Regeln nicht gemacht“, entgegnete Gina. „Ich weise nur auf die Zeichen hin. Und das ist eines der schlimmsten, Lacey!“

Lacey wollte ihr gerade widersprechen, doch genau in diesem Moment klingelte ihr Telefon. Das unheimliche Timing und die plötzliche schrille Unterbrechung ließen alle erstarren – sogar Tom, der kein bisschen abergläubisch war.

Die drei blickten sich an.

„Ich habe es euch gesagt!“, rief Gina. „Ich wette, das ist etwas Schlimmes.“

„Gina!“, zischte Lacey und erschauderte.

Tom begann zu kichern, wobei seine schönen, geraden, perlweißen Zähne zum Vorschein kamen. „Komm schon. Das war nur Zufall. Wahrscheinlich ist es irgendein Vertreter. Sonst ruft niemand um diese Zeit an.“

Seine Worte beruhigten Lacey nicht wirklich. Tom hielt Gina für durchgeknallt, was bedeutete, dass Lacey ebenfalls dumm war, weil sie sich von ihr überhaupt verunsichern ließ.

Als Lacey durch die Küche auf das klingelnde Telefon zueilte, schüttelte Gina ihren krausen grauen Haarschopf.

„Es geht los“, murmelte sie unheilvoll. 

„Nichts geht los!“, rief Lacey und warf ihrer Freundin einen Blick über ihre Schulter zu.

Sie griff nach dem Telefon und nahm den Hörer ab. Aber trotz aller Tapferkeit zitterte ihre Stimme, als sie sprach. „Ha-Hallo?“

„Ist da Lacey Doyle?“, fragte die heisere Stimme eines älteren Mannes am anderen Ende der Leitung.

„Ja …“, sagte Lacey.

„Und Sie sind Auktionatorin?“

Lacey runzelte die Stirn. Ihr Haustelefon war so eingestellt, dass Anrufe aus dem Laden automatisch an diese Nummer umgeleitet wurden, wenn der Laden geschlossen war, aber bis jetzt hatte sie noch nie einen Anruf nach Ladenschluss erhalten. Die meisten Leute warteten einfach bis zum nächsten Tag mit ihren Anfragen. Sie fragte sich, was so dringend war, dass dieser Mann beschlossen hatte, sie außerhalb der Geschäftszeiten sprechen zu müssen.

„Ganz genau“, antwortete sie.

„Mein Name ist Abt Weeks von der St. Cyril’s Abtei.“

Ein Abt, dachte Lacey überrascht, wobei ihr sofort Horrorfilme und gruselige alte Klöster in den Sinn kamen. Das fühlte sich tatsächlich unheilvoll an.

„Wie kann ich Ihnen helfen, Abt Weeks?“, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.

Ginas und Toms Augen weiteten sich. Gina sah aus, als stünde der Weltuntergang kurz bevor, während Tom einfach nur amüsiert aussah.

„Es geht um eine sehr dringende Angelegenheit, bei der ich Ihre Hilfe brauche“, sagte Abt Weeks. 

Lacey spürte, wie sie zu zittern begann. „Um was geht es?“

„Das möchte ich lieber nicht am Telefon besprechen, aber es geht um eine Antiquität. Könnten Sie vielleicht hierherkommen, damit wir die Angelegenheit genauer besprechen können? Morgen?“

Lacey zögerte. Sie hatte morgen eigentlich mit Gina Hochzeitssachen besprechen wollen – nicht weil es dringend war, sondern weil Gina darauf bestanden hatte. Doch das hier klang irgendwie aufregend. Neugierde stieg in ihr auf. Außerdem war die St. Cyril’s Abtei nur etwa zwei Stunden von Wilfordshire entfernt. Es würde also nicht den ganzen Tag dauern.

Sie klappte ihren Terminkalender auf und sah, dass fast jeder freie Zentimeter beschrieben war. Sie zog eine Grimasse, als ihre Augen über all die hochzeitsrelevanten Termine glitten – Flugzeiten und Hoteldaten der verschiedenen Gäste, die aus den Staaten einflogen, Zahlungseingänge für die Caterer und Musiker, Proben, Frühstück, Fotoshooting –, bis sie eine winzige Lücke entdeckte. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.

„Ich kann Sie morgen dazwischen quetschen“, sagte sie. „Um wie viel Uhr passt es Ihnen denn?“

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gina ein langes Gesicht machte. Dann kam ihre Freundin auf sie zumarschiert, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hatte es eindeutig auf das Telefon abgesehen, und Lacey hatte keine andere Wahl, als ihr den Rücken zuzudrehen und das Telefon in die Hand zu nehmen, bevor sie eine Chance hatte, es ihr zu entreißen und aufzulegen.

„Wann immer Sie es einrichten können“, entgegnete Abt Weeks.

„Perfekt“, sagte Lacey und drehte sich auf der Stelle um, während Gina nach dem Telefon griff. „Vormittags wäre es am besten.“

„Wunderbar. Ich freue mich darauf, Sie zu sehen. Oh, und bitte kommen Sie allein. Sie Sache muss streng geheim bleiben.“

„Allein?“, erwiderte Lacey mit einem Anflug von Besorgnis. „Ja, kein Problem. Auf Wiederhören.“

Sie legte den Hörer auf und löste sich aus dem Gewirr von Ginas Armen. Ihre Freundin war vor Verzweiflung ganz rot im Gesicht. Tom, der hinter ihr stand, schien sich hingegen bestens zu amüsieren.

„Lacey!“, schrie Gina. „Bitte sag mir nicht, dass du einfach zugestimmt hast, allein in ein Kloster zu fahren?“

„Die Gelegenheit war zu gut, um sie abzulehnen“, gab Lacey zu. „Es kommt nicht jeden Tag vor, dass mich ein Mönch anruft und um einen dringenden Besuch wegen einer geheimen Antiquität bittet, über die er nicht am Telefon sprechen kann!“

Gina starrte sie fassungslos an. „Die Sache gefällt mir nicht“, schimpfte sie. Händeringend schritt sie davon. „Ganz und gar nicht.“

„Mach dir bitte keine Sorgen“, sagte Lacey. „Ich werde Chester mitnehmen. Er kann mich beschützen.“

Gina wirbelte auf dem Absatz herum. „Aber doch nicht vor Geistern, das kann nicht einmal er! Nicht vor Flüchen und Omen! Ach, Lacey, ich glaube wirklich, du solltest das sein lassen. So aufregend es auch klingen mag. Ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei.“

Lacey wusste es besser, als sich von Ginas Sorgen mitreißen zu lassen, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht trotzdem in ihre Gedanken schlichen. Vielleicht war es eine schlechte Idee, morgen in das Kloster zu fahren.

Sie fing Toms Blick auf. Er zuckte mit den Schultern. Zumindest dachte er, dass Gina überreagierte und sich umsonst Sorgen machte.

Nun, es gab nur einen Weg, um herauszufinden, wer recht hatte, beschloss Lacey, und der bestand darin, morgen die St. Cyril’s Abtei zu fahren.


 

 

 

 

KAPITEL ZWEI

 

 

Als Lacey aufwachte, erwartete sie ein eisig kalter, nebliger Morgen. Sie eilte zum Fenster, um die vom Nebel eingehüllte Welt zu betrachten. Es war keine einzige Schneeflocke in Sicht.

„Aha!“, verkündete sie Chester, während er am Ende des Bettes vor sich hinschnarchte. „Siehst du! Ginas ganzer Aberglaube wegen dem Eichhörnchen, das eine Eichel vergraben hat, war falsch. Und wenn sie sich damit geirrt hat, liegt sie bestimmt auch damit falsch, dass die Sache mit dem Kloster ein schlechtes Omen ist.“

Chester öffnete ein Auge und sah sie an, bevor er es wieder schloss. Tom, der immer noch unter der Decke zusammengekuschelt war, bewegte sich. 

„Was?“, fragte er schlaftrunken und öffnete seine Augen einen Spalt. „Hast du gerade etwas über Eichhörnchen gesagt?“

Lacey gluckste. „Ich habe nur mit Chester gesprochen, Schatz. Schlaf ruhig weiter.“ 

„Okay“, erwiderte Tom gähnend, zog sich die Bettdecke über die Ohren und schlief prompt wieder ein.

Der arme Tom hatte nur selten einen Vormittag frei, und wenn es doch mal vorkam, schlief er gerne aus.

Lacey lächelte zufrieden vor sich hin und hüpfte ins Bad, um ihre morgendliche Dusche zu nehmen. Als das warme Wasser auf sie herabprasselte, dachte sie wieder darüber nach, dass Ginas Schneevorhersage falsch gewesen war. Und wenn das nicht gestimmt hatte, dann stimmte bestimmt auch das mit dem schlechten Omen nicht. 

Sie entspannte sich und fieberte dem Treffen mit dem Abt entgegen. Einem Geheimnis konnte sie einfach nicht widerstehen! Worum könnte es bei dem geheimnisvollen Treffen gehen? Was für eine Antiquität wollte der Klostermönch ihr wohl zeigen?

Zunehmend aufgeregt, beeilte sich Lacey ihre Morgenroutine zu beenden. Da es draußen kalt war, schlüpfte sie in eine Jeans und einen grauen Strickpullover und ging dann in die Küche, um wie üblich ihren schwarzen Espresso zu trinken und Chester sein Frühstück zu geben. 

Als sie das Futter aus der großen Papiertüte in Chesters Napf füllte, hörte sie ein Klopfen an der Hintertür. Es gab nur eine Person, die Zugang zu ihrer Hintertür hatte, nämlich Gina, die nebenan wohnte. Sie stellte die große Tüte ab, überließ Chester seinem Frühstück und entriegelte die Tür. Sie zog sie auf und lächelte ihrer Freundin zu, die in ihrem Wintermantel dick eingemummelt und fröstelnd auf der Treppe stand.

„Morgen!“, trällerte Lacey.

Bevor Gina antworten konnte, stürmte ihre ältere englische Schäferhündin Boudica in die Küche. Prompt steckte sie ihre Nase direkt in Chesters Napf und schubste ihn aus dem Weg. 

„Sei nicht so gefräßig, Boudica!“, rief Gina aus. „Du hast schon gefrühstückt!“

Lacey gluckste. Von den beiden Hunden war Boudica die Chefin. 

Gina wischte ihre Gummistiefel an der Willkommensmatte ab und trat ein, wobei sie theatralisch erschauderte. „Ganz schön kalt heute Morgen, was?“, meinte sie.

„Ja, wirklich ziemlich kalt“, erwiderte Lacey. „Und trotzdem … kein Schnee.“

Gina warf ihr einen Blick zu. „Deshalb hast du also so gute Laune? Denkst du, du bist aus dem Schneider, weil meine Schneevorhersage nicht eingetreten ist?“

Lacey grinste ihre Freundin nur frech an. 

Sie schnappte sich Chesters Leine und ihre Winterjacke von den Garderobenhaken und schnürte ihre Lederstiefel, dann machten sie sich gemeinsam auf den nebligen Weg zur Arbeit.

Sie nahmen den Klippenweg zum Strand. Obwohl es der Weg länger war, war er angenehmer, und die Hunde liebten ihn. Sobald ihre Füße den Sand berührten, rannten die Hunde los und schnappten nach den grauen Wellen, die sich am Ufer brachen.

In der Morgendämmerung sah der Strand besonders unheimlich aus, und da niemand sonst in der Nähe war, war es noch gespenstischer.

Gina zitterte neben Lacey. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe wirklich kein gutes Gefühl bei diesem Nebel. Du weißt doch, was man über Nebel sagt, oder?“

Lacey verdrehte wohlwollend die Augen. „Nein. Was sagt man denn über Nebel?“

Gina sprach in einem verschwörerischen Ton. „Wenn der Nebel fällt zu Erden, wird bald gutes Wetter werden, steigt der Nebel auf das Dach, folgt bald großer Regen nach.“

Lacey sah sie stirnrunzelnd an. „Das soll also heißen, dass es regnen wird? Also doch kein Schnee?“

Gina zuckte mit den Schultern. „Ich denke es ist eine Metapher, aber es verheißt definitiv nichts Gutes. Ich denke, du solltest den Termin im Kloster absagen.“

Lacey schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Nur wegen ein bisschen Nebel lasse ich mir doch dieses faszinierende Geheimnis nicht entgehen.“

„Schon gut, schon gut, aber Aberglaube beiseite, eigentlich wollte ich mit dir über deine Hochzeit sprechen! Wir wollten eigentlich heute Vormittag den Ablauf durchgehen.“

„Ich werde nicht lange weg sein“, versicherte Lacey ihr. „Heute Nachmittag bin ich zurück. Dann können wir den Ablauf besprechen.“

Gina brummte nur. 

Sie erreichten das Coach House – ein wunderschönes Backstein-Pub an der Ecke zwischen der Promenadenstraße und der High Street – und bogen auf die kopfsteingepflasterte Straße ein. Die Wilfordshire High Street erwachte gerade, und die malerischen Geschäfte öffneten für den Tag. Die Weihnachtsbeleuchtung hing noch von Laternenpfahl zu Laternenpfahl, ebenso wie die weiß-blauen Winterfähnchen.

„Wann nehmen sie die Lichter ab?“, fragte Lacey Gina. 

„Am sechsten Januar“, antwortete Gina sofort. „Es bringt Unglück, die Dekoration nach diesem Datum hängen zu lassen

Lacey gluckste. Ja, natürlich.

Sie gingen an den terrassenförmig angelegten Ladenfronten mit ihren hervorstehenden Erkern vorbei und steuerten auf den Antiquitätenladen zu. Sie waren schon fast da, als von hinten eine schrille Stimme ertönte. 

„Lacey! Lacey!“

Lacey erstarrte. Es war die Stimme von Taryn.

Seit sie Laceys Hochzeitskleid genäht hatte, versuchte Taryn, sich eine Einladung zur Hochzeit zu erschleichen. Es war Lacey vollkommen schleierhaft, warum sie unbedingt kommen wollte, wenn man bedachte, dass die beiden sich offensichtlich nicht ausstehen konnten. Daher vermutete Lacey, dass Taryn damit angeben wollte – oder schlimmer noch, Lacey vorführen wollte! Lacey traute Taryn alles zu. Sie hatte in der Vergangenheit schon einige Tiefschläge einstecken müssen. 

Trotzdem hatte Lacey Mitleid mit ihr und wollte sie irgendwann einladen. Sie zögerte nur, es ihr zu sagen, weil sie es genoss, dass Taryn sich bei ihr einschmeicheln wollte, und vermutete, dass sich ihr Verhalten ändern würde, sobald sie bekam, was sie wollte.

„Morgen, Taryn“, sagte Lacey höflich, als sie den Ladenschlüssel aus der Tasche zog und die mechanischen Rollläden betätigte. „Wie geht es dir heute?“

„Sehr gut, danke“, antwortete Taryn und erhob ihre Stimme, um das laute Geräusch des klappernden Metalls zu übertönen. „Obwohl ich mir bei diesem Nebel nicht so sicher bin. Bei Nebel habe ich immer ein schlechtes Gefühl.“

„Danke!“, rief Gina aus. 

„Jetzt fang du nicht auch noch an“, murmelte Lacey. 

„Mit was denn?“, fragte Taryn, und ihre übermäßig gezupften Brauen zogen sich zusammen, als sie die Stirn runzelte.

„Gina hat mir von allerlei wetterbedingten Aberglauben erzählt“, erklärte Lacey. „Eichhörnchen und Eicheln und Nebel auf dem Dach.“

„Tom hat sie zufällig in ihrem Hochzeitskleid gesehen“, erklärte Gina.

Taryn schnappte theatralisch nach Luft. „Oh nein! Das ist ein schreckliches Omen.“

„Das habe ich auch versucht, ihr klarzumachen.“

Die Fensterläden rasteten ein, und Lacey steckte ihren Schlüssel in das Ladenschloss. „Jetzt kann ich doch sowieso nichts mehr tun, oder?“, sagte sie. „Was passiert ist, ist passiert.“

„Du könntest deinen Ausflug absagen“, sagte Gina.

„Du machst einen Ausflug?“, rief Taryn, als wäre das die schlimmste Nachricht der Welt. 

„Ein Tagesausflug!“ entgegnete Lacey. Das Schloss gab nach, und sie stieß die Tür auf. „Und es wird alles gut gehen.“ Doch als sie die beiden über ihre Schulter hinweg schaute, sah sie eine schwarze Katze über das Kopfsteinpflaster flitzen. Mit weniger Gewissheit fügte sie hinzu: „Da bin ich mir sicher.“

Sie betrat den Laden, und die beiden anderen Frauen kamen nach ihr herein. Die Hunde stürmten an ihren Beinen vorbei, um sich als erstes den besten Schlummerplatz zu sichern. Trotz ihrer arthritischen Knie kam Boudica als Erste an und legte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck hin, sodass der arme Chester sich mit dem weniger beliebten Platz neben ihr zufriedengeben musste.

„Ich setze den Kaffee auf“, sagte Gina und ging auf den Torbogen zu, der zu den Hinterzimmern führte. „Taryn? Bleibst du zum Kaffee?“

„Oh, ja gerne“, sagte Taryn. „Du hast mich überzeugt.“

Es war inzwischen so etwas wie eine unausgesprochene Tradition geworden, dass Taryn am Montagmorgen vorbeikam und auf einen Kaffee blieb. 

Doch bei dem Gedanken an einen weiteren Kaffee bekam Lacey ein flaues Gefühl im Magen. Sie blieb mitten im Laden stehen, als eine Welle der Übelkeit in ihr aufstieg. 

„Eigentlich hätte ich gern etwas Milderes“, sagte sie zu Gina. „Einen Pfefferminztee? Etwas, um meinen Magen zu beruhigen. Der ganze Hochzeitsstress schlägt mir irgendwie auf den Magen.“

„Hochzeitsstress …“, sagte Gina, hielt unter dem Bogen inne und warf Lacey einen misstrauischen Blick zu, „… oder ein schlechtes Omen …“ Dann verschwand sie unter dem Bogen und aus dem Blickfeld.

Taryn wandte ihren Blick von dem Regal mit den antiken Töpferwaren ab, das sie gerade betrachtet hatte, und schaute zu Lacey hinüber. „Oder vielleicht bist du schwanger?“

Taryn hatte es ganz klar als Scherz gemeint, aber ihr Kommentar ließ Lacey erstarren. Denn jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie in der Tat überfällig war. Sie war so mit den Hochzeitsvorbereitungen und dem Stress wegen des Familientreffens beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte.

Kaltes Grauen stieg in ihr auf. Ihre Gedanken begannen zu rasen. Konnte sie tatsächlich schwanger sein? War das der Grund, warum ihr plötzlich so häufig übel wurde? Hatte sie dem Stress etwas zugeschrieben, das in Wirklichkeit auf etwas ganz anderes zurückzuführen war?

Ihre Brust zog sich panisch zusammen, als Lacey klar wurde, dass es nur einen Weg gab, um es herauszufinden. Sie würde einen Test machen müssen. Und plötzlich war das alles, was sie interessierte, als ob ihr Verstand einen Laserstrahl darauf gerichtet hätte.

„Was ist mit dir los?“, fragte Taryn und unterbrach ihre Grübeleien. „Ich meine, geht es dir gut?“, fragte sie, als ihr einzufallen schien, dass sie momentan versuchte, freundlicher zu sein. „Du bist ganz blass geworden. Bist du krank?“

„Mir geht’s gut“, sagte Lacey schnell. „Mir ist nur … eingefallen, dass ich heute Morgen etwas vergessen habe. Ich hätte eigentlich etwas erledigen müssen.“ Sie fühlte sich langsam panisch und verletzlich unter Taryns notorisch neugierigem Blick. Sie musste hier raus, und zwar sofort. „Die Bank!“, rief sie und dachte sich die erstbeste Ausrede aus, die ihr einfiel. 

Taryn schaute verwirrt. „Die Bank macht nicht vor neun Uhr auf.“

Verdammt, dachte Lacey. Nicht nur, dass ihre Tarngeschichte voller Lücken war, Taryns Bemerkung hatte sie auch daran erinnert, dass die Apotheke, genau wie die Bank, erst um neun Uhr öffnete. Sie würde bis nach ihrem Termin im Kloster warten müssen, um einen Test zu kaufen. Wie sollte sie das Treffen mit Abt Weeks überstehen, während ihr das im Hinterkopf herumschwirrte? 

„Stimmt ja“, sagte Lacey. „Aber ich muss nicht direkt in die Bank, ich muss nur ein paar Schecks in diesem Sicherheits-Ding draußen einwerfen.“

„Dem Ding würde ich nicht trauen“, sagte Taryn mit einem wissenden Blick. „Sieht für mich eher aus wie ein Wäscheschacht. Einen Scheck da reinwerfen? Das ist meiner Meinung nach viel zu riskant!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Und außerdem, wer bezahlt dich denn mit Schecks? Das ist keine gute Idee, Lacey. Was, wenn sie platzen? In Amerika mag das ja vielleicht Gang und gäbe sein, aber hier muss man wirklich eine Karte und einen Pin benutzen.“

„Das werde ich mir merken“, sagte Lacey schnell. „Chester! Chester, komm schon, Junge, lass uns gehen!“

Chester sprang auf und folgte Lacey, die zum Ausgang eilte, während ihr die Angst im Kopf herumschwirrte. Als sie die Tür erreichte, hörte sie aus dem hinteren Bereich das Klirren von Geschirr.

„Lacey?“, rief Gina. „Du gehst schon? Aber ich habe doch gerade erst deinen Tee gemacht! Und bis zu deinem Termin im Kloster ist doch noch Zeit.“

Lacey riss die Tür auf. „Besorgungen!“, rief sie über die Schulter, ohne sich umzusehen. 

Dann eilte sie mit Chester auf den Fersen davon.
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Auf der Fahrt zum Kloster gingen Lacey jede Menge Gedanken durch den Kopf. So viele, dass sie die wunderschöne britische Landschaft, die vor ihrem Fenster vorbeizog, kaum wahrnahm. Der Winter hatte die Bäume kahl werden lassen und die Felder ausgedörrt, was dem Anblick eine gewisse romantische, trostlose Schönheit verlieh, die Lacey normalerweise liebte.

Aber ihre Gedanken kreisten um Schwangerschaft, Kinder und um die lange gehegte Frage, auf die sie nie eine Antwort gefunden hatte. Sie und ihr Ex-Mann hatten sich scheiden lassen, weil er Kinder gewollt hatte und sie nicht. Wenn sie schon damals in New York City das Gefühl gehabt hatte, keine Zeit für ein Kind zu haben, wie sollte sie es dann jetzt schaffen, wo sie ein Geschäft zu führen hatte?

Wenigstens genoss Chester die Fahrt. Er hing halb aus dem Autofenster und schnupperte, während er all die interessanten Gerüche eines neuen, unentdeckten Teils des Landes wahrnahm. 

Lacey bog auf einen kleinen, holprigen Feldweg ab und folgte ihm bis zur St. Cyril’s Abtei. Das Kloster war ein wunderschönes dunkelgraues Steingebäude, das sich an die Seite eines sanften grünen Hügels schmiegte. Es war wunderschön, wie aus einem Märchen. Oder einem Horrorfilm, ergänzte Lacey. Mit seinen nebelverhangenen Türmchen, die in den bedeckten Himmel ragten, und den spindeldürren Bäumen, die wie Skelette aussahen, hatte das Gebäude definitiv eine gruselige Note.

Lacey verdrängte Ginas Stimme aus ihren Gedanken, als sie den Wagen parkte und auf die imposante Holztür zuging. Chester blieb dicht an ihren Beinen, als sie sich vorsichtig näherte und an dem Seil zog. Eine laute Glocke läutete und Lacey erschauderte, dann wurde die Tür geöffnet und ein Mönch in einer langen cremefarbenen Robe, um die eine seilartige Kordel gebunden war, erschien vor ihr.

„Guten Morgen“, sagte Lacey und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich bin wegen einer Besprechung mit Abt Weeks hier. Ich bin ein bisschen zu früh. Ich hoffe, das ist kein Problem.“

„Das ist schon in Ordnung“, sagte der Mann und nickte. „Je früher, desto besser. Bitte treten Sie ein.“

Er trat von der Tür weg und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie hereinkommen sollte. Lacey spähte in die Schatten, schluckte und trat ein. Chester schlüpfte hinter ihr hinein.

Wie sich herausstellte, führte die Tür nicht in einen Raum oder ein Gebäude, sondern in einen Hof mit einem überdachten Steinweg, der um eine Vielzahl von Hecken und Statuen in der Mitte herumführte. Da ringsherum hohe Gebäude aufragten und der Himmel grau war, war der Hof so dunkel, dass man meinen könnte, es würde bereits dämmern.

„Es ist wirklich schön hier“, meinte Lacey, während sie dem Mönch über den Pfad folgte. Seine Schritte waren so langsam und anmutig, dass er sie an einen Geist erinnerte. Der Nebel und die alte Architektur verstärkten die gespenstische Atmosphäre noch.

„Das ist es. Ein Ort der Ruhe und Beschaulichkeit. Die St. Cyril’s Abtei ist seit dem Jahr 1087 eine Gebetsstätte. Wir dienen der Gemeinde schon seit Hunderten von Jahren.“

„Wow, das ist eine lange Zeit“, sagte Lacey und warf Chester einen Blick zu. Obwohl er offensichtlich keine Ahnung hatte, worüber sie sprachen, suchte sie dennoch Trost bei ihm. 

Der Mönch fuhr fort. „Wie Sie sehen können, sind wir gerade dabei, einige kleinere Reparaturarbeiten durchzuführen.“ Er zeigte auf ein Gerüst an der Seite, das mit grell orangefarbenem Klebeband umwickelt war. Es wirkte vollkommen fehl am Platz.

„Ist das ein Glockenturm?“, fragte Lacey und betrachtete den hohen, schmalen Turm hinter den Gerüsten und dem Klebeband. Ihr Blick wanderte bis zur Spitze, wo sie durch den Nebel eine große Glocke erkennen konnte.

„In der Tat“, antwortete der Mönch.

Sie gingen durch eine weitere Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes, und dieses Mal fand sich Lacey in einem Korridor wieder. Der Mönch führte sie zu einer Tür mit einer goldenen Plakette, auf der Abt stand. Er klopfte an.

„Herein“, rief eine Stimme.

Es war die gleiche Stimme, die Lacey gestern Abend am Telefon gehört hatte, männlich und leicht heiser.

Der Mönch trat einen Schritt zurück und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie eintreten sollte. Er war sehr höflich, aber irgendwie machte er Lacey auch ein wenig nervös.

Chester blieb dicht an ihren Beinen, als Lacey hineinging. 

Die Steinmauern waren sichtbar und der Boden war mit demselben schiefernen Belag wie der Hofgang gefliest. Direkt vor ihr stand ein großer Mahagonischreibtisch, hinter dem ein Mann in einer religiösen Robe saß. Er war älter, sein Gesicht war faltig und seine Nase und Ohren schienen zu groß für seinen Kopf zu sein. Er hatte fast eine komplette Glatze, abgesehen von ein paar Haarbüscheln hier und da. Um seinen Hals trug er eine große Rosenkranzkette, an der ein schwer aussehendes Kruzifix hing.

Der Mönch, der sie hierhergebracht hatte, folgte ihr nicht in das Zimmer, sondern lehnte sich vor und schloss die Tür hinter ihr, sodass sie mit dem Abt allein in dem Raum war. Lacey zuckte zusammen, als die Tür hinter ihr zufiel.

„Lacey, bitte setzen Sie sich“, sagte der Mönch. Er stand auf und deutete auf den Holzstuhl vor seinem Schreibtisch. „Ich bin Abt Weeks. Danke, dass Sie so kurzfristig gekommen sind.“

Lacey setzte sich nervös auf den Stuhl. „Danke, dass Sie mich eingeladen haben. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Wir haben ein paar kleinere Bauarbeiten durchgeführt“, erklärte Abt Weeks und musterte sie mit seinen blauen Augen.

„Der Glockenturm“, sagte Lacey. „Ich habe das Baugerüst gesehen.“

„Ja. Ganz genau. Nun, die Wände haben angefangen zu bröckeln. Eine ist sogar aufgebrochen und wir haben etwas darin gefunden.“

Lacey hob die Augenbrauen, als sie ein aufgeregter Schauer durchfuhr. „In der Wand?“

Sie erinnerte sich daran, dass der Mönch ihr vorhin erzählt hatte, dass es die Abtei schon seit dem Jahr 1087 gab. Wenn sich schon seit damals etwas in den Mauern befand, wäre es einer der ältesten Gegenstände, den Lacey je angefasst hatte! Jegliche Nervosität, die sie verspürte, wich der Vorfreude. Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, herauszufinden, was es war.

„Wir wissen nicht, ob es in die Wände eingemauert war“, sagte Abt Weeks und bückte sich hinter seinem Schreibtisch, sodass er aus Laceys Blickfeld verschwand. „Oder ob es aus einem bestimmten Grund dort versteckt war …“

Er richtete sich auf und stellte eine Holzkiste, die mit Schmutz und Schutt bedeckt war, vor Lacey ab. Sie war mit einem Riegel verschlossen. Wovon auch immer der Abt gesprochen hatte, es befand sich in der Kiste.

„Es gibt keine Unterlagen über frühere Arbeiten am Glockenturm“, fuhr Abt Weeks fort. „Was für die Theorie spricht, dass die Kiste schon während des Baus in die Wand eingemauert wurde. Aber natürlich ist das Kloster schon seit Hunderten von Jahren hier, und in dieser Zeit kann alles Mögliche passiert sein.“

„Was ist es?“, fragte Lacey. Sie hatte den Blick fest auf die Kiste gerichtet und konnte ihre Neugier nicht mehr zurückzuhalten. 

Abt Weeks schob ihr die Schachtel zu. „Warum öffnen Sie sie nicht und sehen es sich selbst an?“

Gespannt stand Lacey auf. Sie griff mit den Fingerspitzen nach dem Deckel der Holzkiste und öffnete ihn vorsichtig. Die rostigen Scharniere knarrten.

Im Inneren befand sich ein altes, abgenutztes, schmutziges, uraltes Zepter.

Lacey schnappte nach Luft.

„Was halten Sie davon?“, fragte Abt Weeks. „Denken Sie, es ist etwas wert?“

Das Zepter war nicht sonderlich aufwendig oder verziert, obwohl Lacey auf den ersten Blick den Eindruck hatte, als könnte es durchaus aus Gold sein. Und selbst wenn nicht, war es sicherlich von großem Wert, allein schon aufgrund seines potenziellen Alters.

„Auf jeden Fall“, sagte Lacey ehrfürchtig. Für sie sah es so aus, als ob es einem Königshaus gehört haben musste. „Haben Sie schon einmal königlichen Besuch gehabt?“

„Oh ja“, sagte Abt Weeks. „Ausländische und einheimische. Wir hatten sogar schon Päpste hier. Meinen Sie, es könnte einem von ihnen gehört haben?“

„Der Besitzer muss auf jeden Fall sehr reich gewesen sein“, sinnierte Lacey.

Abt Weeks sah begeistert aus. „Dem Kloster geht es finanziell nicht besonders gut“, gab er zu. „Die Kirche denkt darüber nach, es zu schließen und das alte Gebäude zu verkaufen. Aber wenn das Zepter von Wert ist, dann sind wir vielleicht gerettet.“

„Es ist ganz bestimmt etwas wert“, sagte Lacey. „Auch wenn ich Ihnen nicht genau sagen kann, wie viel. Es muss erst richtig untersucht, gereinigt und geprüft werden.“

„Es muss ein Zeichen von Gott sein“, fuhr Abt Weeks fort. „Ein Zeichen, dass unsere Türen offen bleiben sollen, damit wir der Gemeinde weiterhin dienen können. Wir können Ihnen zwar keine Bezahlung anbieten, aber wir hatten gehofft, dass Sie sich trotzdem bereit erklären würden, es zu verkaufen.“

„Ich?“, fragte Lacey. Sie hatte gedacht, sie hätten sich nur an sie gewandt, weil sie einen Rat haben wollten. Sie war keine ausgebildete Gutachterin. Für diese Aufgabe gab es bestimmt kompetentere Leute. „Ich weiß es nicht. Ich werde in ein paar Tagen heiraten, also weiß ich nicht, ob es eine gute Idee wäre, ein so großes Projekt zu übernehmen. Ich müsste eine Menge recherchieren.“

Abt Weeks sah niedergeschlagen aus. „Es würde uns wirklich helfen. Wir vertrauen Ihnen und wollen mit einem kleinen, seriösen Unternehmen arbeiten. Außerdem wäre es für einen guten Zweck.“ Er blickte sie mit hoffnungsvollen blauen Augen an. „Viele missratene Jugendliche wären ohne unsere Dienste verloren. Wenn wir schließen, werden auch sie darunter leiden.“

Lacey hatte Mitleid mit ihm und den problembelasteten Jugendlichen, denen er zu helfen versuchte. Außerdem war es eine so einzigartige und interessante Gelegenheit, dass es dumm von Lacey wäre, sie abzulehnen.

„Okay, ich mache es“, sagte sie.

„Wirklich?“, fragte der Abt und wurde sofort hellhörig.
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